
Brigitte Marogg, Mitglied des Liechtensteinischen Kulturbeirates, über die Nigg-
Ausstellung in Köln: «Ich bin von einem Erfolg überzeugt. Bisher war in Köln 
offensichtlich von Ferdinand Nigg und seinem Einfluss auf das damalige Kunstschaffen 
wenig die Rede. Doch nun wird das Interesse mit diesen Ausstellungen sicher geweckt. » 
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weiteren Kunstwerken oder von ihm in-
spirierten künstlerischen Werken führen 
wird. 

VOLKSBLATT: Es sind die zwei er-
sten Ausstellungen in diesem Umfang im 
Ausland, die von einem liechtensteini-
schen Künstler bestritten werden. Glauben 
Sie, dass mit dieser Überschreitung der 
Grenzen das Liechtenstein-Bild im Aus-
land positiv geprägt wird? 

Brigitte Marogg: Ein Erfolg in dieser 
Hinsicht ist eigentlich nicht oder nur sehr 
schwierig messbar. Aber zwei Ausstellun-
gen von diesem Format in der gleichen 
Stadt sind sicher dazu angetan, Interesse 
zu wecken für den Künstler und vor allem 
auch für seine Herkunft. Und in diesem 
Sinne wäre es ja möglich, dass Kunstin-
teressierte aus Köln und Umgebung ver-
mehrt oder überhaupt einmal nach Liech- 

tenstein kommen wurden, urn die Fürstli-
chen Sammlungen oder andere Sammlun-
gen anzuschauen. Die Ausstellungen 
Nigg sind nach meiner Überzeugung si-
cher ein Erfolg, auch ein Publikumser-
folg, was sich bereits während der Eröff-
nung zeigte. Damit wird die Kultur, um 
auf Ihre Frage direkt zu antworten, sicher 
ein positiver Träger für das Liechten-
stein-Bild im Ausland. 
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Die Kultur ist ein wichtiger 
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äger 

des Liechtenstein-Bildes 
Interview mit Brigitte Marogg, Mitglied des Kulturbeirates der Regierung über kulturelle Aspekte und die Nigg-Ausstellung 

In Köln wurden zwei Ausstellungen 

des liechtensteinischen Künstlers Prof. 

Ferdinand Nigg eröffnet. Die Exponate 
im Stadtmuseum und Im Erzbischöflichen 
Diözesanmuseum stiessen auf grosses In- 

teresse, was sich in der grossen Besucher-
zahl während der Ausstellungseröffnung 
zeigte. Unter den liechtensteinischen Gä-

sten In Köln war auch Brigitte Marogg, 
mit der wir uns über die Nigg-Ausstellun-

gen und über andere kulturelle Fragen 

unterhielten. 
VOLKSBLATT: Fräulein Marogg, Sie 

waren an der Eröffnung der Ausstellungen 
von Prof. Ferdinand Nigg im Stadtmu- 
seum und im Erzbischöflichen Diözesan-
museum in Köln als Mitglied des Kultur- 
beirates der Regierung mit dabei. Welchen 
Stellenwert rechnen Sie diesen beiden Aus-
stellungen des liechtensteinischen Künst-
lers bei? 

Brigitte Marogg: Die Ausstellung von 
Prof. Ferdinand Nigg in Vaduz stiess auf 
sehr grosses Interesse, die Darstellung 
des Lebens und des umfangreichen Schaf- 
fens des Künstlers und Lehrers an der 
Kunstgewerbeschule in Köln im Buch 
von Evi Kliemand «Wegzeichen zur Mo- 
derne» beeindruckte mich sehr. Nun hat 
mich interessiert, wie das Werk von Fer- 
dinand Nigg an seinem früheren Wir- 
kungsort dargestellt wird. Und ich habe 
einen sehr guten Eindruck in den beiden 
Museen erhalten. Besonders die Einglie-
derung der Werke Niggs im Erzbischöfli-
chen Diözesanmuseum in die bestehende 
Sammlung gefiel mir ausserordentlich 
gut. Man erhält beinahe den Eindruck, 
als ob diese Ausstellungsstücke zur per-
manenten Ausstellung gehörten. 

Im Stadtmuseum konnten die Expona-
te nicht mehr im gleichen Rahmen wie in 
Vaduz ausgestellt werden, wofür vor al- 
lern die räumlichen Verhältnisse mass-
geblich sind. Aber die in drei Abschnit- 
ten, in drei verschiedenen Räumlichkei-
ten gezeigte Ubersicht über die einzelnen 
Schaffensperioden sind sehr sehenswert. 
Ich bin sicher, dass diese beiden Ausstel-
lungen zu einem grossen Erfolg werden. 

VOLKSBLATT: Glauben Sie auch an 
den Erfolg in Köln, obwohl dort doch 
relativ viele Kunstwerke zu besichtigen 
sind? 

Brigitte Marogg: Doch, ich bin von 
einem Erfolg überzeugt, da es doch ver- 
schiedene Kirchen gibt, die noch Kunst- 
werke haben, die unter der Leitung von 
Prof. Nigg in seinen Werkklassen ent-
standen sind. Bisher war in Köln offen- 
sichtlich von Ferdinand Nigg und seinem 
Einfluss auf das damalige Kunstschaffen 
wenig die Rede. Doch nun wird das Inter- 
esse mit diesen Ausstellungen sicher ge-
weckt, was vielleicht zur Auffindung von 



VOLKSBLATT.-  Sie haben über das 
Eröffnungswochenende in Köln sicher 
auch mit Kunstkennern aus Köln sprechen 
können, die auf die Bedeutung des Werkes 
von Prof. Ferdinand Nigg hinwiesen. Wel-
chen Eindruck haben Sie dabei ge-
wonnen? 

Brigitte Marogg: Ich bin keine Kunst-
kennenn, sondern nur interessiert an der 
Kunst, weshalb ich mich in den Diskus-
sionen mit ausgewiesenen Kennern be-
wusst zurückgehalten habe. Aber ich ha-
be in verschiedenen Gesprächen während 
der Ausstellung doch viele positive Reak-
tionen gehört. Ich habe beispielsweise 
Leute getroffen, die vorher noch nie et-
was von einem Künstler Ferdinand Nigg 
gehört hatten, doch bei uns in den Ferien 
waren, und deshalb aus Interesse an 
Liechtenstein und dem liechtensteini-
sehen Künstler zur Vernissage kamen. Es 
ist ohne Zweifel ein grosses Interesse vor-
handen, das durch diese beiden Ausstel-
lungen noch vergrössert wird. 

VOLKSBLATT: Wie sehen Sie die 
Chance für eine Ausstellung von Nigg in 
einer weiteren Stadt, die vielleicht nicht mit 
Prof. Nigg - wie Köln - in Verbindung 
steht? 

Brigitte Marogg: Ich habe gehört, dass 
grosses Interesse für eine Ausstellung der 
textilen Werke von Ferdinand Nigg vor-
handen ist. Der zuständige Direktor des 
textilen Museums von Krefeld war bei-
spielsweise auch bei der Eröffnung der 
Nigg-Ausstellungen in Köln anwesend. 
Ich könnte mir auch ohne weiteres vor- 

stellen, dass das Gesamtwerk oder be-
stimmte Teile seines umfangreichen 
Schaffens anderswo ausgestellt werden. 
Dazu möchte ich an die Ausserungen des 
Basler Kunsthistorikers Prof. Stoll erin-
nern, der in einer Ansprache in Köln das 
Werk von Ferdinand Nigg besonders lob-
te und auf die Bedeutung Niggs als Weg-
bereiter für die Kunst der Moderne hin-
wies. Wenn ein anerkannter Fachmann 
solche Worte findet, dann muss doch das 
entsprechende Interesse vorhanden sein. 

Schliesslich könnte ich mir ohne weite-
res vorstellen, dass auch in unserem Land 
eine permanente Ausstellung mit den 
Werken von Nigg aufgebaut wird oder 
dass zumindest in ein paar Jahren wieder 
eine Nigg-Ausstellung stattfindet. 

VOLKSBLATT. Kommen wir zur 
liechtensteinischen Kunstszene. Wie sind 
Ihre Eindrücke über das derzeitige Kunst-
schaffen in unserem Land? 

Brigitte Marogg: Bei uns gibt es sehr 
viele Kunstinteressierte und auch viele 
Kunstschaffende, wobei die moderne 
Kunst nicht allen gefällt. Aber über Ge-
schmack lässt sich bekanntlich nicht oder 
doch sehr gut streiten. Nicht alle, die bei 
uns als Kunstschaffende tätig sind, haben 
aber die Möglichkeit, sich intensiv mit 
der Kunst und ihren Kunstwerken zu be-
schäftigen, weil sie noch einem anderen 

Broterwerb nachgehen müssen. Das kann 
vielleicht befruchtend für die künstleri- 
sche Arbeit wirken, aber auch sehr hin- 
derlich sein. Man müsste deshalb nach 
weiteren Formen der Unterstützung 
durch Land oder Gemeinden suchen, da- 
mit sich diese Kunstschaffenden weiter-
bilden oder in Ruhe ihrer künstlerischen 
Tätigkeit nachgehen können. Im übrigen 
wäre nach meiner Ansicht auch eine Aus-
stellung von Kunstwerken und Kunstge-
genständen möglich, die von der Regie-
rung und den Gemeinden in den letzten 
Jahren angekauft wurden zur Förderung 
des Kunstschaffens. 

VOLKSBLATT.- In den Diskussionen 
wn das Theater am Kirchplatz (TaK) ist 
der Begriff der «inländischen» und «aus-
ländischen» Kultur geprägt worden. Was 
meinen Sie dazu? 

Brigitte Marogg: Diese Unterschei-
dung finde ich unglücklich gewählt und 
auch sachlich nicht richtig. Kunst sollte 
nicht nach derartigen Kriterien aufge-
splittert werden. Nehmen Sie doch Ferdi-
nand Nigg als Beispiel! ist sein Kunst-
schaffen während seiner Kölner Zeit 
«ausländische» Kunst, sind seine Kunst-
werke während seines Lebensabends in 
Vaduz «inländische» Kunst? Mit solchen 
Unterscheidungen kommt man nicht 
weiter. 

VOLKSBLATT.- Sie waren auch bei 
der Eröffnung der JO. Internationalen 
Meisterkurse auf Schloss Vaduz als Ver-
treterin des Kulturbeirates anwesend. Wie 
sehen Sie dort die Bedeutung der kulturel-
len Ausstrahlung? 

Brigitte Marogg: Den Meisterkursen 
messe ich ebenfalls eine sehr grosse Be-
deutung bei, denn dieses Jahr nehmen 
Musikstudenten aus 16 verschiedenen 
Ländern teil. Von den Meisterkursen 
geht eine ausserordentliche Ausstrahlung 
durch diese Musikstudenten aus. In 
einem Gespräch zeigte sich beispielsweise 
eine Polin ganz begeistert von der Idee 
der Meisterkurse, während eine Japane-
rin, die schon einmal hier war, von den 
Professoren ganz eingenommen war. Sol-
che Begeisterung strahlt weiter aus, da 
bin ich sicher. 

Ich hoffe, dass Josef Frommelt die von 
ihm ins Leben gerufenen Meisterkurse 
noch viele Jahre mit dem gleichen Erfolg 
fortführen kann. Auch sie prägen das 
Liechtenstein-Bild in einer ganz positiven 
Art. 
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